Eine  Zeitschrift  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  letzten  Tage. 

Gegründet  im  Jahre  1868. 

„Der  Herr  schaut  vom  Himmel  auf  der  Menschen  Kinder,  daß  er  sehe,  ob  jemand  klug 
sei  und  nach  Gott  frage.    Aber  sie  sind  alle  abgewichen  und  allesamt  untüchtig"  (Psalm  14:2,3) 


Nr.  5. 


1.  März  1918. 


50.  Jahrgang. 


Religion  praktisch  angewendet. 

(Von  Dr.  J.  E.  Talmage.) 

„Wir  glauben  daran,  ehrlich,  getreu,  keusch,  wohltätig  und  tugendhaft 
zu  sein  und  allen  Menschen  Gutes  zu  tun;  in  der  Tat  mögen  wir  sagen,  daß 
wir  der  Ermahnung  Pauli  folgen:  Wir  glauben  alles,  wir  hoffen  alles;  wir 
haben  vieles  ertragen  und  hoffen  fähig  zu  sein,  alles  zu  ertragen.  Wo  etwas 
Tugendhaftes,  Liebenswürdiges  oder  von  gutem  Rufe  oder  Lobenswertes  ist, 
trachten  wir  nach  diesen  Dingen"     (13    Glaubensartikel). 

Religion  und  tagtägliches  Leben. 

In  diesem  Glaubensartikel  erklären  die  Heiligen  der  letzten  Tage  ihr 
Bekenntnis  zu  einer  Religion  der  Tat,  zu  einer  Religion,  die  nicht  nur 
im  Bekenntnis  zu  geistigen  Dingen  besteht,  nicht  bloß  im  Glauben  an  ein 
Jenseits  oder  an  die  angebliche  Erbsünde,  an  einen  zukünftigen  Himmel  oder 
eine  zukünftige  Hölle,  sondern  vor  allem  in  der  treuen  Erfüllung  der 
tagtäglichen  Pflichten,  wobei  Selbstachtung,  Liebe  zu 
den  Mitmenschen  und  Ergebung  in  den  Willen  Gottes  die 
leitenden  Grundsätze  sind.  Religion  ohne  Moral,  Ansprucherhebung  auf 
Frömmigkeit  ohne  Nächstenliebe,  Mitgliedschaft  in  der  Kirche  ohne  eine 
entsprechende  Verantwortlichkeit  des  einzelnen  hinsichtlich  seines  Lebens- 
wandels, sind  weiter  nichts  als  „tönendes  Erz  und  klingende  Schellen",  — 
Lärm  ohne  Musik,  leere  Worte  ohne  den  Geist  des  Gebets.  „Ein  reiner 
und  unbefleckter  Gottesdienst  vor  Gott,  dem  Vater,  ist  der:  die  Waisen  und 
Witwen  in  ihrer  Trübsal  besuchen  und  sich  von  der  Welt  unbefleckt  er- 
halten" (Jak.  1  :  27).  —  Ehrlichkeit  der  Gesinnung,  Lauterkeit  des  Charakters, 
persönliche  Reinheit,  unbedingte  Freiheit  des  Gewissens,  Bereitwilligkeit 
allen  Menschen  —  selbst  dem  Feind  —  reines  Wohlwollen  entgegenzubringen. 
—  dieses  sind  einige  Früchte,  woran  die  Religion  Christi  erkannt  werden 
kann,  und  die  an  Wichtigkeit  und  Wert  das  Verkündigen  nackter  Lehrsätze 
und  das  Vortragen  nackter  Theorien  weit  hinter  sich  lassen.  —  Aber  auch 
Erkenntnis  von  Dingen,  die  über  das  Zeitliche  hinausgehen  und  Belehrungen 
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in  geistigen  Angelegenheiten,  Belehrungen,  die  nicht  nur  auf  dem  Sande 
schwacher  menschlicher  Hypothesen,  sondern  auf  göttlicher  Offenbarung  be- 
ruhen, kennzeichnen  die  wahre  Kirche. 

Das  Umfassende  unseres  Glaubens  muß  jedem  auffallen,  der  die  von 
der  Kirche  gelehrten  Grundsätze  ernstlich  untersucht,  und  noch  mehr  dem, 
der  vorurteilsfrei  beobachtet  und  ihre  Wirkung  in  dem  Lebenswandel  er- 
kennt, welcher  den  Heiligen  der  letzten  Tage  eigen  ist.  Innerhalb  der  Kirche 
gibt  es  Raum  für  alle  Wahrheiten,  für  irgend  etwas,  das  lobenswert,  tugend- 
haft, liebenswert  oder  von  gutem  Rufe  ist.  Die  Freiheit  und  Weitherzigkeit, 
mit  der  die  Kirche  andere  Glaubensbekenntnisse  betrachtet,  die  Ernsthaftig- 
keit ihrer  Lehre,  daß  Gott  kein  Anseher  der  Person  ist,  sondern  daß  er  alle 
Menschen  nach  ihren  Taten  richtet,  die  Breite  und  Tiefe  ihrer  Begriffe  von 
dem  Zustand  der  Unsterblichkeit  und  den  Graden  ewiger  Herrlichkeit,  die 
die  Aufrichtigen  aller  Völker,  Geschlechter  und  Kirchen  erwartet,  gleichviel 
ob  heidnisch  oder  christlich,  ob  erleuchtet  oder  verdunkelt,  sind  schon 
früher  behandelt  worden.  Wir  haben  weiter  gesehen,  daß  sein  Glaube 
dieses  Volk  vorwärts  bringt,  sogar  über  die  Grenze  aller  bis  jetzt  geoffen- 
barten Wahrheiten  hinaus;  ferner  daß  sein  Glaube  es  lehrt,  mit  unerschütter- 
lichem Vertrauen  entgegenzusehen  weiteren  Offenbarungen  —  vermehrten 
Wahrheiten  — ,  Herrlichkeiten,  größer  als  sie  je  geoffenbart  worden  sind, 
Ewigkeiten  der  Macht,  der  Herrschaft  und  des  Fortschritts,  zu  hoch  für  die 
jetzige  Fassungskraft  des  menschlichen  Geistes  und  für  die  Empfänglichkeit 
der  Seelen.  Wir  glauben  an  einen  Gott,  der  selbst  auch  vorwärts  schreitet, 
dessen  Majestät  Intelligenz  ist,  dessen  Vollkommenheit  in  ewigem  Fort- 
schritt besteht,  dessen  fortschreitendes  unaufhörliches  Werk  der  Schöpfung 
zwar  „beendigt  ist,  aber  doch  für  immer  von  neuem  beginnt"  (Bryant);  an 
ein  Wesen,  das  seinen  erhöhten  Stand  erreicht  hat  auf  einem  Wege,  worauf 
jetzt  seine  Kinder  vorwärtsschreiten  dürfen;  an  ein  Wesen,  dessen  Herr- 
lichkeit es  ist,  ihr  Erbteil  mit  ihnen  zu  teilen.  —  Ungeachtet  des  Wider- 
spruchs aller  anderen  Sekten  und  angesichts  der  direkten  Beschuldigung  der 
Gotteslästerung  verkündet  die  Kirche  die  ewige  Wahrheit:  Wie  der 
Mensch  jetzt  ist,  so  war  einst  Gott;  und  wie  Gott  jetzt 
ist,  so  kann  der  Mensch  einmal  werden.  Mit  einer  solchen 
Zukunft  vor  sich,  kann  der  Mensch  wohl  sein  Herz  dem  Strom  der  Offen- 
barung aus  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  öffnen  und  in  der  Tat 
sollten  wir  imstande  sein,  von  jedem  erleuchteten  Kind  Gottes  zu  sagen: 
„Es  verträgt  alles,  es  hofft  alles,  es  duldet  alles"  (1.  Kor.  13  :  7).  Bei  der 
Behandlung,  der  im  vorliegenden  Artikel  niedergelegten  Glaubenserklärung 
ergeben  sich  als  dazu  gehörend  viele  Themen  über  Organisation,  Vor- 
schriften, Gebote  und  Gebräuche  der  Kirche.  Von  diesen  wollen  wir  die 
folgenden  einer  näheren  Betrachtung  unterziehen: 

Die  Wohltätigkeit  gründet  sich  auf  die  Liebe  zum  Mitmenschen. 
Sie  umfaßt,  obwohl  sie  diese  weit  übertrifft,  die  Mildtätigkeit  in  dem  modernen 
Sinne,  in  dem  dieser  Ausdruck  gebraucht  wird.  Von  dem  göttlichen  Lehrer 
wurde  sie  gleich  nach  der  Liebe  zu  Gott  genannt.  Einmal  kamen  gewisse 
Pharisäer  zu  Christus  und  versuchten  ihn  mit  Fragen  über  die  Lehre,  in 
der  Hoffnung,  ihn  in  Widersprüche  verstricken  zu  können,  um  ihn  dann  als 
Übertreter  des  Gesetzes  zu  brandmarken.  Ihr  Sprecher  war  ein  Schrift- 
gelehrter, und  nun  beachte  man  seine  Frage  und  die  Antwort  des  Heilandes: 
„Meister,  welches  ist  das  vornehmste  Gebot  im  Gesetz?  Jesus  aber  sprach 
zu  ihm:  „Du  sollst  lieben  Gott,  deinen  Herrn,  von  ganzem  Herzen,  von  ganzer 
Seele  und  von  ganzem  Gemüte.  Dies  ist  das  vornehmste  und  größte  Gebot. 
Das  andere  aber  ist  ihm  gleich:   Du  sollst  deinen  Nächsten  lieben  als  dich 
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selbst.    In  diesen  zwei  Geboten  hanget  das  ganze  Gesetz  und  die  Propheten" 
(Matth.  22  :  36—40;  siehe  auch  Luk.  10  :  25—27). 

Diese  zwei  Gebote,  von  welchen  hier  als  vom  ersten  und  zweiten  ge- 
sprochen wird,  sind  so  eng  miteinander  verknüpft,  daß  sie  tatsächlich  nur 
eines  sind,  und  zwar  dies  eine:  „Du  sollst  lieben".  Wer  eines  von 
beiden  hält,  hält  beide,  denn  ohne  Liebe  für  unseren  Nächsten  ist  es  unmög- 
lich, Gott  zu  gefallen.  Daher  schrieb  Johannes,  der  Apostel  der  Liebe:  „Ihr 
Lieben,  lasset  uns  untereinander  lieb  haben;  denn  die  Liebe  ist  von  Gott, 
und  wer  lieb  hat,  der  ist  von  Gott  geboren  und  kennt  Gott.  Wer  nicht  lieb 
hat,  der  kennt  Gott  nicht;  denn  Gott  ist  die  Liebe  ...  So  jemand  spricht: 
Ich  liebe  Gott,  und  hasset  seinen  Bruder,  der  ist  ein  Lügner.  Denn  wer 
seinen  Bruder  nicht  liebt,  den  er  sieht,  wie  kann  er  Gott  lieben,  den  er 
nicht  sieht?  und  dieses  Gebot  haben  wir  von  ihm,  daß,  wer  Gott  liebt,  daß 
der  auch  seinen  Bruder  liebe"  (1.  Joh.  4  :  7,  8,  20,  21). 

Aber  villeicht  finden  sich  die  ergreifendsten  und  erhabensten  aposto- 
lischen Worte  über  die  erlösende  Liebe  in  dem  Brief  des  Apostels  Paulus 
an  die  Korinther.  In  der  gewöhnlichen  englischen  Bibelübersetzung  wird 
die  Tugend,  die  allen  wunderbaren  Gaben  des  Geistes  überlegen  ist,  und  die 
weiterbestehen  wird,  auch  wenn  alle  anderen  schon  vergangen  sein  werden, 
als  „Mildtätigkeit"  bezeichnet;  das  ursprüngliche  Wort  bedeutet  jedoch,  wie 
Luther  auch  ganz  richtig  übersetzt  hat,  „Lieb  e".  Sicherlich  dachte  auch 
Paulus  an  etwas  Größeres  und  Erhabeneres  als  an  das  nackte  Almosengeben, 
wie  ja  auch  aus  seiner  Ausdrucksweise  ersichtlich  ist:  „Und  wenn  ich  alle 
meine  Habe  den  Armen  gäbe  und  ließe  meinen  Leib  brennen,  und  hätte  der 
Liebe  nicht,  so  wäre  mir's  nichts  nütze"  (1.  Kor.  13:3;  lese  das  ganze 
Kapitel;  siehe  auch  Alma  34  :  28,  29;  und  Mosiah  4  :  16 — 24).  Mag  ein  Mensch 
auch  mit  Engelzungen  reden,  mag  er  die  Macht  haben,  zu  prophezeien  (die 
größte  der  gewöhnlichen  Gaben),  mag  er  in  Erkenntnis  bewandert  sein  und 
alle  Geheimnisse  verstehen,  mag  sein  Glaube  ihn  befähigen,  Berge  zu  ver- 
setzen, und  mag  er  alles,  was  er  hat,  selbst  sein  Leben  dahingehen,  doch 
ohne  die  Liebe  wäre  er  nichts.  Mildtätigkeit  oder  Almosengeben,  auch  wenn 
es  aus  dem  aufrichtigen  Grunde  frei  von  jedem  Wunsch  nach  Lob  und 
Hoffnung  auf  Vergeltung  geschieht,  ist  doch  nur  eine  schwache  Kundgebung 
jener  Liebe,  wodurch  dem  Menschen  sein  Nächster  so  lieb  wird  wie  er  sich 
selbst  liebt;  jener  Liebe,  die  langmütig  ist,  die  andere  nicht  neidet,  die  den 
Eigennutz  und  die  Selbstsucht  unterdrückt,  und  die  sich  der  Wahrheit  erfreut. 
Wenn  das  Vollkommene  kommt,  sollen  die  Gaben,  die  als  Bruchstücke  ge- 
geben worden  sind,  abgelöst  werden:  das  Vollkommene  wird  dann  das  Un- 
vollkommene ersetzen.  Die  Kraft  der  Heilung  wird  dann  aufhören,  denn 
Krankheiten  wird  es  nicht  mehr  geben.  Zungen  und  Auslegung  der  Zungen 
werden  überflüssig  sein,  weil  man  nur  noch  eine  einzige  reine  Sprache 
sprechen  wird;  das  Austreiben  der  Teufel  und  die  Kraft  gegen  tödliche  Gifte 
werden  nicht  länger  nötig  sein,  denn  die  Zustände  im  Himmel  werden  sie 
überflüssig  machen.  Die  Liebe  aber,  die  reine  göttliche  Liebe,  wird  nie  ent- 
behrlich werden,  inmitten  der  verherrlichten  Scharen  wird  sie  thronen,  an- 
getan mit  all  der  Herrlichkeit  und  Pracht  ihrer  himmlischen  Heimat.  Will 
der  Mensch  das  ewige  Leben  erlangen,  so  darf  er  die  Pflicht  zur  Liebe  nicht 
vernachlässigen,  denn  „die  Liebe  ist  des  Gesetzes  Erfüllung"  (Römer  13  :  10; 
siehe  auch  Gal.  5  :  14). 

Wohltätigkeit  durch  die  Kirche  geübt. 

Die  Kirche  von  heute  kann  auf  eine  erstaunliche,  schon  geleistete  und 
noch  im  Fortschritt  begriffene  Arbeit  im  Dienste  der  Wohltätigkeit  hinweisen. 
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Eines  der  herrlichsten  Denkmäler  ihres  Werkes  stellt  die  Missionsarbeit 
dar,  die  stets  ein  bezeichnender  Grundzug  ihres  Wesens  war.  Aus  keinem 
anderen  Grunde,  als  aus  reiner  Liebe  zur  Menschheit,  und  aus  dem  Wunsche, 
die  Gebote  Gottes  in  dieser  Hinsicht  zu  erfüllen,  sendet  die  Kirche  Jahr 
für  Jahr  Hunderte  von  Missionaren  aus,  um  der  Welt  das  Evangelium  vom 
ewigen  Leben  zu  verkündigen.  Unzählige  dieser  Getreuen  werden  verspottet, 
verhöhnt  und  beschimpft  durch  solche,  denen  sie  zu  nützen  suchten,  und 
nicht  wenige  besiegeln  als  Märtyrer  ihr  Werk  und  ihr  Zeugnis  mit  ihrem 
Leben.  Die  Mildtätigkeit,  die  sich  im  Spenden  äußerer  Güter  offenbart,  wird 
von  der  Kirche  nicht  vernachlässigt.  In  der  Tat  wird  diese  Form  der  Wohl- 
tätigkeit jedem  Heiligen  der  letzten  Tage  als  eine  heilige  Pflicht  eingeschärft. 
Während  vom  einzelnen  verlangt  wird,  daß  er  von  seiner  Habe,  seinen  per- 
sönlichen Verhältnissen  entsprechend,  den  Bedürftigen  mitteilt,  hat  sich  inner- 
halb der  Kirche  ein  Plan  der  Wohltätigkeit  ausgebildet,  von  dem  einzelne 
Züge  unsere  besondere  Beachtung  verdienen. 

F  r  e  i  w  i  1 1  i  ge    Gaben. 

Es  ist  für  die  Kirche  und  für  das  Volk  Gottes  stets  bezeichnend  ge- 
wesen, daß  sie  es  auf  sich  nehmen,  für  die  Armen  zu  sorgen,  wenn  solche  unter 
ihnen  waren.  Zu  diesem  Zwecke,  und  um  einen  Geist  der  Freigebigkeit  und 
Wohltätigkeit  zu  pflegen,  sind  von  solchen,  die  erklären,  nach  den  Gesetzen 
Gottes  leben  zu  wollen,  freiwillige  Gaben  und  Geschenke  erbeten  worden. 
Heute  wird  in  der  Kirche  bei  der  Versorgung  der  Armen  nach  einem  ge- 
•ordneten  Plan  verfahren.  So  besteht  fast  in  allen  Gemeinden  eine  Ver- 
einigung der  Frauen,  die  als  der  „Frauen-Hilfsverein"  bekannt  ist. 
Es  gehört  zu  seiner  Arbeit,  aus  dem  Gemeinwesen  und  von  den  Kirchen- 
mitgliedern im  allgemeinen  Beiträge  in  Geld  und  anderem  Gut,  besonders 
aber  in  Dingen  des  täglichen  Lebens  einzusammeln  und  unter  der  Leitung 
der  örtlichen  Beamten,  des  Priestertums,  an  die  Bedürftigen  zu  verteilen. 
Der  Frauen-Hilfsverein  arbeitet  ebenfalls  nach  einem  bestimmten  Plan.  Nach 
diesem  Plan  werden  die  Häuser  der  Betrübten  und  Bekümmerten  regel- 
mäßig besucht,  im  Haushalt,  in  der  Kinder-  und  Krankenpflege  mitgeholfen, 
in  Todesfällen  und  sonstigen  Heimsuchungen  Trost  und  Unterstützung  ge- 
bracht, und  überhaupt  in  jeder  möglichen  Weise  Not  und  Leiden  zu  lindern 
versucht.  Die  segensreiche  Tätigkeit  dieses  Hilfsvereins  hat  die  Bewunde- 
rung vieler  gewonnen,  die  sonst  keine  Verbindung  mit  der  Kirche  haben 
wollen.  Die  Arbeitsweise  und  Methode  der  Frauen-Hilfsvereine  werden  jetzt 
auch  von  anderen  Wohltätigkeitsvereinen  befolgt,  und  die  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  haben  dieser  Organisation  nationale  Würde  und 
Rang  zuerkannt. 

Die  Fastopfer  bilden  noch  einen  allgemeineren  Plan,  der  Wohl- 
tätigkeit. Die  Kirche  lehrt  die  Wirksamkeit  des  anhaltenden  Gebets  und  des 
regelmäßigen  Fastens  als  ein  Mittel,  jene  Demut  zu  erlangen,  die  dazu  dien- 
lich ist,  das  göttliche  Wohlgefallen  zu  gewinnen.  Einen  monatlichen  Fasttag 
hat  die  Kirche  festgesetzt.  Viele  Jahre  hindurch  war  es  der  erste  Donners- 
tag des  Monats.  Später  wurde  in  der  Absicht,  ein  allgemeines  Halten  des 
Fasttages  herbeizuführen,  eine  vorteilhafte  Änderung  getroffen,  und  heute 
wird  der  erste  Sonntag  aller  Monate  diesem  Zwecke  geweiht.  Von  den 
Heiligen  wird  erwartet,  daß  sie  ihre  Aufrichtigkeit  im  Fasten  kundtun,  indem 
sie  an  diesem  Tage  ein  Opfer  zum  Nutzen  der  Armen  geben,  und  auf  Grund 
allgemeiner  Einwilligung  wird  wenigstens  der  Gegenwert,  der  durch  das 
Fasten  der  Familie  entsteht,  gewünscht.  Diese  Fastopfer  können  in  Geld, 
in  Lebensmitteln  oder  in  anderen  sonst  nützlichen  Waren  und  Gegenständen 
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bestehen.  Sie  werden  von  der  Bischof-  oder  Gemeindepräsidentschaft  oder 
deren  Vertretern  entgegengenommen,  und  von  diesen  unter  den  würdigen 
Armen  verteilt.  Auf  diesen  und  auf  zahlreichen  anderen  Wegen  teilen  die 
Heiligen  von  ihrem  Hab  und  Gut  den  Bedürftigen  mit,  eingedenk  dessen,  daß 
die  Armen  unter  ihnen  die  Armen  des  Herrn  sein  können,  und  daß  unbe- 
kümmert um  die  Würdigkeit  des  Empfängers,  Not  und  Elend  gelindert  werden 
müssen.  Das  Volk  glaubt,  daß  die  Harmonie  seines  Gebets  zu  einem  Miß- 
klang wird,  wenn  die  Klagen  der  Armen  sein  Flehen  vor  den  Thron  des 
Allerhöchsten  begleiten. 

Der  Zehnte. 

Die  Kirche  anerkennt  auch  heute  die  Lehre  vom  Bezahlen  des  Zehnten, 
eine  Lehre,  die  in  bezug  auf  ihre  allgemeine  Verordnung  derjenigen,  die 
vor  alters  gelehrt  und  befolgt  wurde,  ähnlich  ist.  Bevor  wir  das  Verfahren, 
das  heute  in  dieser  Sache  geübt  wird,  einer  näheren  Betrachtung  unter- 
ziehen, wollen  wir  die  frühere  Weise  des  Zehntenzahlens'kurz  streifen.  Der 
Zehnte  ist,  wie  dies  schon  der  Name  sagt,  der  zehnte  Teil,  und  es  scheint, 
als  ob  in  früheren  Zeiten  dieser  Teil  des  persönlichen  Besitzes  als  eine 
Schuld  dem  Herrn  gegenüber  angesehen  wurde.  Die  Einführung  des  Zehnten 
läßt  sich  weiter  als  bis  in  die  mosaische  Dispensation  zurück  verfolgen, 
denn  wir  finden,  daß  sowohl  Abraham  als  auch  Jakob  ihren  Zehnten  be- 
zahlt haben.  Als  Abraham  aus  siegreicher  Schlacht  heimkehrte,  ging  ihm 
„Melchizedek,  der  König  von  Salem"  und  „Priester  Gottes  des  Höchsten" 
entgegen,  und  Abraham,  die  priesterliche  Autorität  anerkennend,  gab  dem- 
selben „den  Zehnten  von  allem"  (1.  Mose  14  :  18 — 20;  siehe  auch  Hebr. 
7  : 1 — 3,  5;  Alma  13  :  13 — 16).  Jakob  leistete  dem  Herrn  ein  freiwilliges 
Gelübde,  daß  er  ihm  den  Zehnten  geben  wolle  von  allem,  was  in  seinen  Be- 
sitz gelangen  werde"  (1.  Mose  28  :  20—22). 

Die  mosaischen  Vorschriften  über  die  Forderung  des  Zehnten  sind 
klar  und  körnen  nicht  mißverstanden  werden:  „Alle  Zehnten  im  Lande 
von  Samen  des  Landes  und  von  Früchten  der  Bäume  sind  des  Herrn 
und  sollen  dem  Herrn  heilig  sein  .  .  .  Und  alle  Zehnten  von  Rindern  und 
Schafen,  von  allem  was  unter  dem  Hirtenstabe  geht,  das  ist  ein  heiliger 
Zehnt  dem  Herrn"  (3.  Mose  27  :  30 — 34).  Der  Zehnte  war  zu  bezahlen  wie 
er  gerade  kam,  d.  h.  ohne  das  Gute  oder  das  Schlechte  auszusuchen.  Unter 
gewissen  Umständen  konnte  man  jedoch  seinen  Zehnten  wieder  einlösen,  in- 
dem man  den  Gegenwert  dafür  in  anderer  Form  bezahlte,  nur  mußte  man 
in  solchen  Fällen  ein  Fünftel  des  Zehnten  hinzugeben.  Von  allem  Eigentum 
in  Israel  mußte  den  Leviten  der  Zehnte  übergeben  werden;  er  bildete  ihr 
Erbteil  als  Anerkennung  ihres  Dienstes  und  ihrer  Arbeit  in  der  Stiftshütte. 
Die  Leviten  ihrerseits  mußten  von  dem,  was  sie  erhielten,  auch  den  Zehnten 
geben,  und  dieser  Zehnte  vom  Zehnten  war  an  die  Priester  (4.  Mose  18  :  21 
bis  28)  abzuführen,  Weiter  wurde  ein  Zehnten  von  den  Israeliten  verlangt 
zur  Verwendung  an  ihren  bestimmten  Feiertagen  (5.  Mose  12  : 5 — 17; 
14  :  22,  23).  Es  ist  augenscheinlich,  wenn  auch  für  die  Vernachlässigung 
des  Zehntengesetzes  keine  bestimmte  Strafe  berichtet  wird,  daß  doch  die 
genaue  Befolgung  dieses  Gebots  als  eine  heilige  Pflicht  betrachtet  wurde.  Im 
Verlaufe  der  Reformation,  die  von  Hiskia  durchgeführt  wurde,  bekundete 
das  Volk  seine  Buße  und  bezahlte  sofort  seinen  Zehnten  (2.  Chronik  31  : 5, 6), 
und  so  reichlich  gaben  sie,  daß  schließlich  großer  Überfluß  vorhanden  war. 
Als  Hiskia  dies  sah,  fragte  er  nach  der  Herkunft  dieser  Fülle.  „Und  Asaria, 
der  Priester,  der  vornehmste  im  Hause  Zadok,  sprach  zu  ihm:  Seit  der  Zeit, 
da  man  angefangen   hat,  die  Hebe  zu  bringen   ins  Haus  des  Herrn,   haben 
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wir  gegessen  und  sind  satt  geworden,  und  ist  noch  viel  übrig  geblieben; 
denn  der  Herr  hat  sein  Volk  gesegnet,  darum  ist  dieser  Haufe  übrig  geblieben" 
(2.  Chronik  31  :  10).  Auch  Nehemia  ließ  es  sich  angelegen  sein,  das  Bezahlen 
des  Zehnten  bei  seinem  Volke  zu  regeln  (Neh.  10  :  37,  38;  12  :  44),  und  so- 
wohl Arnos  (Arnos  4  : 4)  als  auch  Maleachi  (Mal.  3  :  10)  strafte  das  Volk 
wegen  Vernachlässigung  dieser  Pflicht.  Durch  den  zuletzt  genannten  Pro- 
pheten klagte  der  Herr  sein  Volk  an,  daß  es  ihn  betrogen  habe,  verhieß 
ihm  aber  auch  gleichzeitig  unvergleichliche  Segnungen,  wenn  es  zum  Ge- 
horsam zurückkehre:  „Ist's  recht,  daß  ein  Mensch  Gott  täuschet,  wie  ihr 
mich  täuscht?  So  sprecht  ihr:  Womit  täuschen  wir  dich?  Am  Zehnten  und 
Hebopfer!  Darum  seid  ihr  auch  verflucht,  daß  euch  alles  unter  den  Händen 
zerrinnt;  denn  ihr  täuscht  mich  allesamt.  Bringet  aber  die  Zehnten  ganz 
in  mein  Kornhaus,  auf  daß  in  meinem  Hause  Speise  sei,  und  prüfet  mich 
hierin,  spricht  der  Herr  Zebaoth,  ob  ich  euch  nicht  des  Himmels  Fenster 
auftun  werde  und  Segen  herabschütten  die  Fülle!"  (Maleachi  3  :8 — 10;  siehe 
auch  III.  Nephi  24  :  7 — 12).  Als  der  Heiland  nach  seiner  Auferstehung  die 
Nephiten  besuchte,  erzählte  er  ihnen  von  den  Worten  Maleachis  und  wieder- 
holte den  angeführten  Ausspruch  des  jüdischen  Propheten  (3.  Nephi  24  :  7 
bis  10).  Dagegen  waren  die  Pharisäer  zur  Zeit  Christi  beim  Zehntengeben 
übertrieben  peinlich  und  kleinlich  und  vernachlässigten  darüber  die  wich- 
tigeren Dinge  des  Gesetzes,  und  deshalb  wurden  sie  von  unserem  Herrn  und 
Meister   nachdrücklich   zurechtgewiesen    (Matth.   23:23;    Luk.    11:42). 

In  der  gegenwärtigen  Dispensation  ist  dem  Gesetz  des  Zehnten  ein 
sehr  wichtiger  Platz  eingeräumt  worden.  Besondere  Segnungen  sind  für 
ein  getreuliches  Halten  dieses  Gebotes  verheißen.  Die  gegenwärtige  Zeit 
ist  vom  Herrn  „ein  Opfertag  und  ein  Tag  für  den  Zehnten  seines  Volkes" 
genannt  worden,  „denn  der,  welcher  den  Zehnten  gibt,  wird  nicht  zerstört 
werden"  (L.  u.  B.  64  :  23,  24;  siehe  auch  85  : 3).  Seine  Forderung  in  dieser 
Sache  an  das  Volk  hat  der  Herr  deutlich  auseinandergesetzt  in  einer  Offen- 
barung, die  er  durch  den  Propheten  Joseph  Smith  am  8.  Juli  1838  gegeben 
hat  (Abschn.  119). 

Weihung  und  Verwalterschaft. 

Das  Gesetz  des  Zehnten,  wie  es  heute  von  der  Kirche  gelehrt  und  an- 
erkanntermaßen auch  befolgt  wird,  ist  trotz  allem  nur  ein  niedriges  Gesetz. 
Der  Herr  gab  es  wegen  der  menschlichen  Schwachheit,  Selbstsucht,  Geiz 
und  Gewinnsucht,  die  die  Heiligen  daran  hinderten,  die  höheren  Grundsätze, 
wonach  sie  nach  dem  Willen  Gottes  eigentlich  leben  sollten,  zu  befolgen. 
Zur  Bezahlung  des  Zehnten  wurden  besondere  Forderungen  erst  durch  eine 
Offenbarung  vom  Jahre  1838  aufgestellt;  schon  sieben  Jahre  vorher  war  die 
Stimme  des  Herrn  in  bezug  auf  Weihung  und  Verwalterschaft  (Abschn. 
42  :  71)  gehört  worden,  wonach  ein  jeder  all  sein  Hab  und  Gut  zusammen 
mit  seiner  Zeit,  seinen  Talenten  und  körperlichen  und  geistigen  Gaben  in 
den  Dienst  des  Herrn  stellen  sollte,  damit  sie  da  gebraucht  werden  könnten, 
wo  es  gerade  not  tat.  Indessen  war  auch  dies  nichts  neues.  Der  gegen- 
wärtigen Dispensation  ist  das  Gesetz  der  Weihung  lediglich  als  eine  Wieder- 
verordnung gegeben  worden.  Es  wurde  schon  im  Altertum  anerkannt  und 
mit  Segen  befolgt  (Apg.  4:32,  34,  35;  siehe  auch  2  :  44 — 46).  Aber  selbst 
zu  der  Zeit  der  Apostel  war  die  Lehre  von  der  Weihung  des  Eigentums  und 
des  gemeinsamen  Eigentumsrechtes  etwas  altes.  Schon  vierunddreißig  Jahr- 
hunderte vor  dieser  Zeit  lebten  der  Patriarch  Henoch  und  sein  Volk  nach 
diesem  Grundsatz  und  zwar  mit  solchem  Erfolg,  daß  „der  Herr  kam  und 
unter  seinem  Volk  wohnte  .  .      Und  der  Herr  nannte  sein  Volk  Zion,  weil 
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sie  eines  Herzens  und  eines  Sinnes  waren,  und  es  waren  keine  Armen  unter 
ihnen"  (K.  P.  Moses  7  :  16,  18).  In  jedem  der  angeführten  Fälle,  sowohl  bei 
dem  Volk  von  Henoch  als  auch  in  der  ersten  Zeit  des  christlichen  Zeitalters, 
erfahren  wir  von  der  Einigkeit  in  Zweck  und  Absicht  und  der  daraus  für 
das  Volk,  das  in  dieser  Gesellschaftsordnung  lebte,  entsprungenen  Macht; 
denn  „sie  waren  eines  Herzens  und  eines  Sinnes".  Durch  die  so  erlangte 
geistige  Kraft  waren  die  Apostel  imstande,  viele  mächtige  Taten  zu  voll- 
bringen (Apg.  2  :  43),  und  von  Henoch  und  seinem  Volk  lesen  wir,  daß  der 
Herr  sie  zu  sich  nahm"  (K.  P.  Moses  7  :  21). 

Das  Buch  Mormon  berichtet  uns  von  einem  Volk,  das  ebenfalls  diesen 
gesegneten  Stand  der  Gleichheit  und  zwar  mit  demselben  Ergebnis  erreichte. 
Die  Jünger,  die  Christus  persönlich  berufen  hatte,  lehrten  mit  Macht;  „sie 
hatten  alle  Dinge  gemeinsam  untereinander,  und  jedermann  handelte  rech- 
schaffen mit  seinem  Nächsten"  (3.  Nephi  26  :  19).  Weiter  lesen  wir  von 
einer  allgemeinen  Bekehrung  des  Volkes,  wodurch  dieses  den  Zustand  eines 
idealen  Friedens  erlangte.  „Und  es  gab  keine  Zwistigkeiten  und  Streitig- 
keiten unter  ihnen,  und  alle  Menschen  handelten  gerecht  einer  gegen  den 
andern.  Sie  hatten  alle  Dinge  untereinander  in  Gemeinschaft,  daher  gab  es 
weder  Reiche  noch  Arme,  weder  Sklaven  noch  Freie,  sondern  sie  waren  frei 
gemacht  und  Teilnehmer  der  himmlischen  Gabe"  (4.  Nephi  1  :  2,  3).  Sie 
waren  dermaßen  gesegnet,  daß  der  Prophet  von  ihnen  sagte:  „Und  gewiß 
konnte  es  kein  glücklicheres  Volk  unter'  allen  von  Gott  erschaffenen  Völkern 
geben"  (Vers  16).  Nachdem  aber  dieser  glückliche  Zustand  nahezu  zwei 
Jahrhunderte  geherrscht  hatte,  gab  das  Volk  leider  dem  Stolz  und  Hochmut 
Raum;  einige  ergaben  sich  der  Gewohnheit,  kostbare  Schmucksachen  zu 
tragen;  dann  weigerten  sie  sich,  ihr  Hab  und  Gut  weiterhin  in  Gemeinschaft 
zu  haben,  und  alsbald  entstanden  verschiedene  Klassen  unter  ihnen;  es 
wurden  sich  gegenseitig  widersprechende  Sekten  gegründet,  und  nun  ging  es 
auf  der  Bahn  des  Verderbens  mit  schnellen  Schritten  bergab,  bis  es  schließlich 
zur  völligen  Ausrottung  des  nephitischen  Volkes  kam  (Vers  24  ff.). 

(Fortsetzung  foktli 


Unterricht  in  den  Klassen  der  Sonntagschule. 

Der  Unterricht  in  den  unteren  Klassen  der  Sonntagschule  hat  den 
wichtigen  Zweck,  den  Kindern  Interesse  und  Sympathie  für  das  Gute  und 
die  Wahrheit  einzuflößen.  Die  ersten  Eindrücke,  die  die  Kinder  erhalten, 
sollten  die  allerbesten  sein.  Der  Unterricht  in  diesen  Klassen  muß  lebendig 
und  anschaulich  sein,  es  darf  keine  Langeweile  aufkommen.  Die  Lehrerin 
muß  Verständnis  haben  für  die  kleine  Welt  der  Kinder.  Ein  Kind  liebt 
Blumen  und  Vöglein  und  Tiere;  es  liebt  Wald  und  Feld  und  Sonnenschein. 
Alle  diese  Dinge  müssen  mit  den  Aufgaben  verschmolzen  werden,  um  sie 
anziehend  für  die  Kinder  zu  machen.  Kleine  Gedichte,  welche  von  diesen 
Dingen  handeln,  werden  auch  sehr  gerne  gelernt  und  wecken  den  Lerneifer. 
Ein  Kind  liebt  es  auch,  behandelt  zu  werden  wie  ein  Erwachsenes.  Es  hört 
gerne,  daß  kleine  Leute  ebenso  brav  und  tapfer  sein  können  wie  große. 

Ein  guter  Anschauungsunterricht  ist  in  den  untern  Klassen  besonders 
wertvoll.  Gute  Bilder  oder  sonstige  Gegenstände,  die  in  einer  Aufgabe 
vorkommen,  erzeugen  Interesse  und  Aufmerksamkeit.  Alles  muß  gut  er- 
klärt werden.     Kinder  sind   meist   begierig,  neue  Dinge   zu   lernen.     Wenn 
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in  der  Aufgabe  z.  B.  von  einer  Wüste  die  Rede  ist,  muß  den  Kindern  klar 
gemacht  werden,  wie  eine  Wüste  eigentlich  aussieht.  Ist  vom  Meer  die 
Rede,  so  muß  zuerst  vom  Meer  gesprochen  werden.  Vielleicht  hat  ein 
Kind  das  Meer  schon  gesehen,  und  es  ist  dann  stolz  darauf,  davon  erzählen 
zu  dürfen.  Überhaupt  muß  die  ganze  Aufgabe  in  schönen  klaren  Bildern 
vorgeführt  werden.  Die  Kinder  müssen  ein  gutes  Bild  von  dem  Ort  der 
Handlung  und  den  Hauptpersonen  bekommen.  Die  Handlung  selbst  muß 
möglichst  einfach  dargestellt  werden  und  zwar  so,  daß  sich  das  Ziel  daraus 
eigibt.  Die  Geschichte  von  dem  zerbrochenen  Bogen  Nephis  z.  B.  war  für 
die  Kinder  sehr  interessant.  Wir  machten  einen  Besuch  bei  der  Familie 
Lehis  in  ihren  Zelten  draußen  in  der  Wüste.  Die  Buben  wußten  schon  ganz 
gut,  was  ein  Zelt  ist  und  wie  es  aussieht.  Dann  gingen  wir  mit  den  Männern 
auf  die  Jagd  ins  Gebirge.  Wir  konnten  die  Bestürzung  begreifen,  als  Nephi 
das  Mißgeschick  hatte,  den  Stahlbogen,  die  einzige  brauchbare  Waffe,  zu 
zerbrechen.  Wir  wanderten  wieder  mit  zurück  zu  den  Zelten,  wo  die 
hungrigen  Kinder  und  Frauen  und  Großeltern  warteten.  Wir  sprachen 
darüber,  daß  da  kein  Laden  und  kein  Dorf  war,  wo  man  hätte  Speise 
kaufen  können;  daß  da  weit  und  breit  nichts  gewachsen  sei,  was  man  hätte 
essen  können.  So  konnten  wir  die  Tränen  und  den  Jammer  gut  begreifen, 
auch  das  Murren  der  Großen.  Und  nun  war  der  Augenblick  gekommen,  von 
dem  Ziel  zu  sprechen,  das  sich  aus  der  Aufgabe  ergab,  nämlich,  daß  Jammern 
und  Murren  im  Mißgeschick  keinen  Wert  hätte  und  gar  nichts  nütze.  Wir 
lernen  an  Nephi,  was  man  in  solchen  Fällen  tun  müsse.  Es  war  ihm 
sicher  sehr  leid,  daß  er  den  Bogen  zerbrochen  hatte,  aber  er  jammerte 
nicht  mit,  sondern  ging  hinaus,  um  etwas  zu  suchen,  von  dem  man  einen 
neuen  Bogen  machen  könnte.  Er  sprach  sein  Gebet,  und  machte  dann 
den  beschwerlichen  Marsch  ins  Gebirge  noch  einmal,  ganz  allein,  obwohl 
er  sicher  ebenso  müde  und  hungrig  war  wie  die  andern.  Der  Vater  im 
Himmel  gab  seinen  Segen  dazu,  und  Nephi  erlegte  Tiere,  die  er  sich  dann 
auflud  und  wieder  zurückwanderte,  seinen  Brüdern  zeigend,  daß  Gott  denen 
hilft,  die  ihr  Vertrauen  nicht  wegwerfen  und  mutig  ihr  Teil  tun. 

Hat  man  eine  Aufgabe  durchgenommen,  so  ist  am  Sonntag  drauf 
eine  gründliche  Wiederholung  nötig.  Auch  später  bei  andern  Aufgaben  kann 
man  auf  frühere  wieder  zurückkommen  und  Vergleiche  ziehen.  Kinder  ver- 
gessen scheinbar  schnell;  und  gewisse  Prinzipien  müssen  immer  von  neuem 
wiederholt  und  eingeprägt  werden.  Das  ist  ja  selbst  bei  Erwachsenen 
nötig,  immer  wieder  auf  längst  gelernte  Dinge  hingewiesen  zu  werden, 
wieviel  mehr  bei  Kindern. 

Ich  füge  noch  bei,  daß  der  Anschauungsunterricht  an  Hand  von  guten 
Bildern  von  großem  Wert  ist,  und  daß  dadurch  sehr  viel  erreicht  werden 
kann.  Wür  sollten  daher  keine  Opfer  scheuen,  zumal  wenn  wir  die  freudigen 
Gesichter  der  Kleinen  sehen. 

(Helene  Dreesen  aus  Karlsruhe. 1 


„Wenn  du  lustig  bist,  so  preise  den  Herrn  mit  Singen,  mit  Musik,  mit 
Tanzen  und  mit  dem  Gebete  von  Preis  und  Dank.  Wenn  du  traurig  bist,  so 
rufe  den  Herrn  deinen  Gott  an  mit  demütigem  Gebet,  daß  deine  Seele  froh 
werde"  (L.  u.  B.  136  :  28,  29). 
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Die  Verfolgung  der  Heiligen. 

„Alle,  die  gottselig  leben  wollen  in  Christo  Jesu,  müssen  Verfolgung 
leiden"  (2.  Tim.  3  :  12).  Eine  der  vorzüglichen  Eigenschaften  des  Volkes 
des  Herrn  war  und  ist:  mutig  und  fest  entschlossen  das  zu  tun, 
was  recht  ist,  unbekümmert  um  die  Folgen,  die  daraus  erwachsen  könnten, 
und  trotz  dem  bittersten  Widerstand,  den  die  Macht  der  Finsternis  und  des 
Aberglaubens  entgegengestellt  hat.  Mut  und  Kraft,  Wahrheit  anzu- 
nehmen und  dafür  einzustehen,  war  stets  eine  der  Haupttugenden 
der  Heiligen.  Solche,  die  den  Haß  und  die  Verfolgung  der  Welt  oder  Hohn 
und  Spott  nicht  ertragen  können,  kehren  den  Heiligen  bald  wieder  den  Rücken; 
das  Netz  des  Evangeliums  fängt  allerlei  Fische,  aber  die  Verfolgung 
sondert  sie. 

Es  ist  eigentümlich,  daß  die  Menschen  ihre  Mitmenschen  deshalb 
hassen,  verfolgen,  verhöhnen  und  verspotten  sollen,  weil  sie  dem  Bundesvolk 
des  Herrn  angehören,  und  sich  nach  seinem  Namen  nennen.  Die  reinen  Prin- 
zipien des  Evangeliums  Jesu  Christi  sind  es,  die  den  Widerstand  erwecken; 
und  je  größer  die  Finsternis,  desto  größer  und  mächtiger  der  Widerstand 
gegen  die  Wahrheit.  Der  Heiland  sagte  einst:  „Weh  euch,  die  ihr  hier 
lachet!  denn  ihr  werdet  weinen  und  heulen.  Weh  euch,  wenn  euch  jedermann 
wohlredet!  desgleichen  taten  ihre  Väter  den  falschen  Propheten  auch"  (Luk. 
6  :  25,  26).  Der  Apostel  Paulus  schrieb:  Man  schilt  uns,  so  segnen  wir;  man 
verfolgt  uns,  so  dulden  wir;  man  lästert  uns,  so  flehen  wir;  und  sind  stets 
wie  ein  Fluch  der  Welt  und  ein  Fegopfer  aller  Leute"  (1.  Kor.  4  :  12,  13). 

Die  Welt  entgegnet  uns  immer,  daß  die,  die  sich  der  Kirche  Jesu  Christi 
angeschlossen  haben,  getäuscht  worden  seien;  aber  warum  übt  die  Welt  Ver- 
folgung statt  Mitleid?  Ist  es  nicht  vernünftig,  einen  getäuschten  zu  bemit- 
leiden und  eines  besseren  zu  belehren,  statt  zu  verfolgen?  „Selig  seid  ihr, 
wenn  ihr  geschmäht  werdet  über  dem  Namen  Christi;  denn  der  Geist,  der 
ein  Geist  der  Herrlichkeit  Gottes  ist,  ruht  auf  euch.  Bei  ihnen  ist  er  ver- 
lästert, aber  bei  euch  ist  er  gepriesen"  (1.  Petr.  3  :  14).  Wenn  die  Heiligen 
verfolgt  werden,  so  wissen  sie  warum:  „Aber  das  alles  werden  sie 
tunummeines  Namens  willen;  denn  siekennen  denni'cht, 
der  mich  gesandt  hat"  (Joh.  15  :  21) ;  mögen  nun  die  Anschuldiger  den 
Heiligen  allerlei  Vergehen  zur  Last  legen  und  sie  beschuldigen,  so  steht 
dennoch  fest,  daß  die  Menge  der  Anklagen  sie  des  Vergehens  nicht  schuldig 
machen  können.  Im  Gegenteil:  Verfolgung  stärkt  den  Glauben  und  entwickelt 
das  Selbstvertrauen.  Die  Verfolgung  ist  ein  Zeichen,  daß  der  Teufel  die  Ver- 
ordnungen der  Kirche  anerkennt.  Wenn  weder  Segen  noch  Vollmacht  im 
Gefolge  wären,  zu  was  hassen  und  verfolgen?  — 

Aus  der  Biblischen-  und  aus  der  Weltgeschichte  können  wir  sehen, 
daß,  wenn  unter  Völkern,  die  mit  Fesseln  falscher  Religion  gebunden  waren, 
welche  erschienen  sind,  die  mehr  Licht  hatten,  sie  gehaßt  und  gemartert 
wurden.  Tausend  und  abertausend  haben  unter  solchen  Verfolgungen  den 
Märtyrertod  erlitten  und  sind  in  den  Gefängnissen  verschmachtet.  Der 
Apostel  Petrus  sagte:  „Ihr  Knechte  seid  Untertan  mit  aller  Furcht  den  Herren, 
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nicht  allein  den  gütigen  und  gelinden,  sondern  auch  den  wunderlichen.  Denn 
das  ist  Gnade,  so  jemand  um  des  Gewissens  willen  zu  Gott  das  Übel  verträgt 
und  leidet  das  Unrecht.  Denn  was  ist  das  für  ein  Ruhm,  so  jemand  um  der 
Missetat  willen  Streiche  leidet?  Aber  wenn  ihr  um  derWohltat 
willen  leidet  und  erduldet,  das  ist  Gnade  bei  Gott"  (1. Petr. 
2  :  18 — 20).  Jakobus  sagte:  „Nehmet,  meine  lieben  Brüder,  zum  Exempel 
des  Leidens  und  der  Geduld  die  Propheten,  die  geredet  haben  im  Namen  des 
Herrn"  (Jak.  5  :  10).  Der  Herr  selbst  hat  sehr  viel  gelitten,  und  wurde  gehaßt 
ohne  Ursache  (Joh.  15  :  25).  Petrus  sagte:  Denn  dazu  seid  ihr  berufen;  sinte- 
mal auch  Christus  gelitten  hat  für  uns  und  uns  ein  Vorbild  gelassen,  daß  ihr 
sollt  nachfolgen  seinen  Fußstapfen;  welcher  keine  Sünde  getan  hat,  ist  auch 
kein  Betrug  in  seinem  Munde  erfunden;  welcher  nicht  wiederschalt,  da  er 
gescholten  ward,  nicht  drohte,  da  er  litt,  er  stellte  es  aber  dem  heim,  der  da 
recht  richtet"  1.  Petr.  2  :  21—23). 

Der  Erlöser  sagte:  „So  euch  die  Welt  hasset,  so  wisset,  daß  sie  mich 
vor  euch  gehasset  hat.  Wäret  ihr  von  der  Welt,  so  hätte  die  Welt  das  Ihre 
lieb;  weil  ihr  aber  nicht  von  der  Welt  seid,  sondern  ich  habe  euch  von  der 
Welt  erwählet,  darum  hasset  euch  die  Welt.  Gedenket  an  mein  Wort,  das 
ich  euch  gesagt  habe:  Der  Knecht  ist  nicht  größer  denn  sein  Herr.  Haben 
sie  mich  verfolgt,  sie  werden  euch  auch -verfolgen;  haben  sie  mein  Wort  ge- 
halten, so  werden  sie  eures  auch  halten.  Aber  das  alles  werden  sie  tun  um 
meines  Namens  willen;  denn  sie  kennen  den  nicht,  der  mich  gesandt  hat" 
(Joh.  15  :  18—21). 

Die  Kirche  Jesu  Christi  wurde  überall  und  jederzeit  verfolgt  von  der 
Welt,  gleichviel,  wo  und  wann  sie  auch  immer  auftauchte.  Wer  sich  der 
Kirche  anschloß,  wurde  von  der  Welt  abgesondert,  und  der  Heiland  lehrte: 
„Selig  seid  ihr,  so  euch  die  Menschen  hassen  und  euch  absondern  und  schelten 
euch  und  verwerfen  euren  Namen  als  einen  bösen  um  des  Menschen  Sohnes 
willen.  Freuet  euch  alsdann  und  hüpfet;  denn  siehe,  euer  Lohn  ist  groß  im 
Himmel.  Desgleichen  taten  ihre  Väter  den  Propheten  auch"  (Joh.  6  :  22,  23). 
Wenn  sich  nun  in  diesen  Tagen  die  verheißenen  Verfolgungen  erfüllen,  sollten 
sich  nicht  auch  die  verheißenen  Segnungen  und  Belohnungen  erfüllen? 
Wenn  der  Kirche  des  Herrn  zur  Zeit  der  Apostel  „an  allen  Enden  wider- 
sprochen" (Apg.  28  :  22)  wurde,  warum  sollte  dies  in  diesen  Tagen  nicht  eben- 
so sein?  Während  des  Gesichtes,  das  der  Offenbarer  Johannes  auf  der  Insel 
Patmos  hatte,  sah  er  welche  in  weißen  Kleidern.  Einer  der  Ältesten  fragte  ihn, 
wer  sind  diese  und  woher  sind  sie  gekommen?  Johannes  sprach  zu  ihm: 
„Herr,  du  weißt  es.  Und  er  sprach  zu  mir:  Diese  sind's,  die  gekommen  sind 
aus  großer  Trübsal  und  haben  ihre  Kleider  gewaschen  und  haben  ihre  Kleider 
hell  gemacht  im  Blut  des  Lammes.  Darum  sind  sie  vor  dem  Stuhl  Gottes 
und  dienen  ihm  Tag  und  Nacht  in  seinem  Tempel;  und  der  auf  dem  Stuhl  sitzt, 
wird  über  ihnen  wohnen.  Sie  wird  nicht  mehr  hungern  noch  dürsten;  es  wird 
auch  nicht  auf  sie  fallen  die  Sonne  oder  irgendeine  Hitze;  denn  das  Lamm 
mitten  im  Stuhl  wird  sie  weiden  und  leiten  zu  den  lebendigen  Wasserbrunnen, 
und  Gott  wird  abwischen  alle  Tränen  von  ihren  Augen"  (Offenb.  7  :  14 — 17). 

Hier  haben  wir  ein  schönes  Beispiel  und  einen  süßen  Trost  für  solche, 
die  um  des  Namens  Jesu  willen  Verfolgung  erleiden  müssen.  Oder  könnte 
man  wirklich  vernünftigerweise  annehmen,  daß  die  Heiligen  dieselbe  Seligkeit 
erlangen  könnten  wie  ihr  Herr  und  Meister,  ohne  Verfolgungen  zu  erleiden? 
Wer  auf  dem  geraden  Weg  zur  Seligkeit  wandelt,  wird  Widerstand  finden, 
und  wer  keinen  Widerstand  findet,  hat  seinen  Lauf  geändert. 

(Die  Redaktioi.i 
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Übertreibung  ist  gefährlich. 

„Jedes  Gesetz  hat  auch  gewisse  Grenzen  und  Bedingungen.  Alle 
Wesen,  die 'nicht  unter  diesen  Bedingungen  verbleiben,  sind  nicht  gerecht- 
fertigt" (L.  u.  B.  88  :  28,  39).  Wir  Menschenkinder  sind  oft  und  sehr  leicht 
geneigt,  ein  wenig  zu  weit  zu  gehen,  alles  zu  übertreiben  und  sind  dadurch 
in  Gefahr,  auf  Abwege  zu  geraten.  Viele  wissen,  was  sie  tun  können,  aber 
zuweilen  wissen  sie  nicht,  was  sie  nicht  tun  können;  und  durch  verfehlte 
Spekulation  haben  sie  sich  und  ihre  Familie  ins  Unglück  gestürzt. 

Bei  der  Versuchung  Christi,  wollte  der  Versucher  den  Heiland  veran- 
lassen, seine  Macht  zur  Befriedigung  persönlicher  Bedürfnisse  zu  gebrauchen. 
Der  Heiland  sollte  dabei  allein  auf  seine  eigene  Kraft  bauen  und  sich  nicht 
auf  die  Fürsorge  seines  Vaters  im  Himmel  verlassen.  Als  der  Heiland  dabei 
nicht  hineinfiel,  sondern  eine  zutreffende  Antwort  gab,  probierte  es  der  Teufel 
mit  der  entgegengesetzten  Seite.  Der  Heiland  sollte  sich  hernach  vollständig 
dem  Schutze  des  Vaters  anvertrauen  und  sich  unnötigerweise  in  Gefahr 
begeben.  Aber  auch  diesmal  fiel  der  Heiland  nicht  hinein,  weil  er  sich  genau 
an  die  Gesetze  und  Prinzipien  seines  Vaters  hielt,  die  er  sehr  gut  kannte. 

Wenn  wir  vom  Teufel  versucht  werden,  verfährt  er  nicht  selten 
in  gleicher  Weise.  Zuerst  beeinflußt  uns  der  Teufel,  überhaupt  nicht  gast- 
frei zu  sein  und  gibt  uns  allerlei  Ausreden  und  Entschuldigungen  ein.  Fallen 
wir  darauf  nicht  hinein,  so  versucht  er  es  mit  dem  Gegenteil.  Er  führt 
uns  Leute  zu,  die  unsere  Gastfreundschaft  ausnützen  für  ihre  eigenen  Vor- 
teile und  versuchen,  unser  erspartes  Gut  unzweckmäßig  zu  verschwenden. 
Sind  wir  nicht  auf  der  Hut,  prüfen  wir  nicht  vorsichtig,  so  sind  wir  in 
großer  Gefahr.  — 

Auf  der  einen  Seite  macht  der  Teufel  den  Menschen  vor,  daß  un- 
getaufte  kleine  Kinder  der  Hölle  übergeben  würden,  und  auf  der  anderen 
belehrt  er  sie  wieder,  daß  Raubmörder  selig  würden,  wenn  sie  nur  im  letzten 
Augenblick  vor  der  Hinrichtung  bekennen,  daß  sie  an  Christus  glauben  wollen. 
Sicherlich  gehört  eine  große  Gedankenlosigkeit  dazu,  so  was  zu  glauben, 
zumal  da  der  Heiland  lehrte,  daß  den  Kleinen  das  Himmelreich  ist, 
und  niemals  lehrte,  daß  die  Kleinen  getauft  werden  sollen,  bevor 
sie  belehrt  werden  und  Buße  tun  können.  Wie  würde  sich  ein  Raubmörder 
im  Himmel  fühlen,  der  in  seinem  Leben  nichts  getan  hat,  als  die  göttlichen 
Gesetze  und  Prinzipien  zu  übertreten,  zu  stehlen,  zu  rauben,  zu  lügen  und 
zu  morden?  — 

Die  Kirche  Jesu  Christi  lehrt,  daß  die  Prediger  des  Evangeliums 
nicht  ihre  eigene  Weisheit  in  schönen  Worten  predigen  sollen,  sondern  das 
Wort  Gottes,  und  daß  es  deshalb  nicht  nötig  ist,  daß  die  Diener  des  Herrn 
irgend  eine  weltliche  Universität  oder  Hochschule  absolviert  haben  müssen, 
wo  sie  nach  weltlicher  Weisheit  unterrichtet  werden.  Ist  nun  die  Macht 
der  Finsternis  nicht  imstande,  dies  zu  widerlegen,  so  beeinflußt  sie  die 
Menschen,  das  Wort  Gottes  überhaupt  nicht  mehr  zu  studieren,  denn  man 
werde  „zur  gegebenen  Zeit  und  Stunde  das  empfangen,  was  man  sprechen 
soll".  Ist  aber  der  nicht  ein  Tor,  der  behauptet,  daß  der  Geist  Gottes 
auf  dem  ruhe,  der  seine  Zeit  anderweitig  nutzlos  zubringt,  statt  die  Prin- 
zipien des  Evangeliums  zu  studieren,  der  sich  nicht  die  Mühe  nimmt,  die 
Prinzipien  des  Evangeliums  gründlich  zu  studieren,  um  sich  dadurch  eine 
Kenntnis  des  Wortes  und  Willens  Gottes  anzueignen.  Sagte  der  Herr  nicht: 
„Suchet  Weisheit  aus  den  besten  Büchern;  suchet  Kenntnisse  durch  Stu- 
dium  und   durch  Glauben"    (L.   u.   B.  88  :  118;   siehe  auch   90  :  15).     Wenn 
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sich  ein  Mensch  nicht  anstrengt,  sich  Weisheit  und  Kenntnisse  anzueignen, 
so  wird  ihn  der  heilige  Geist  kaum  an  etwas  erinnern  können,  wenn  er  vor 
einer  Versammlung  steht.  Wir  sollten  die  Schrift  fleißig  studieren,  so  daß 
wir  Schrift  predigen  können,  wenn  wir  dazu  aufgefordert  werden.  Haben 
wir  das  Wort  Gottes  nicht  oder  nicht  genügend  studiert,  so  sind  wir  kaum 
imstande,  das  Wort  Gottes  zu  predigen.  Wir  sind  dann  leicht  geneigt, 
unsere  eigenen  Meinungen  und  Ideen  zu  predigen.  Die  Zuhörer  merken 
ganz  gut,  daß  wir  unser  Thema  nicht  studiert  haben,  daß  wir  es  nicht 
richtig  kennen  und  nicht  vorbereitet  sind,  darüber  zu  sprechen.  Wir 
werden  vielleicht  viele  inhaltslose  Wörter  aneinander  fügen,  aber  die  Ver- 
sammlung werden  wir  nicht  aufbauen  können.  Jedermann  ist  froh,  wenn 
ein  solcher  seine  Rede  beendigt  hat.  — 

Jede  Religionspartei  gibt  vor,  richtig  zu  sein  und  von  Gott  aner- 
kannt zu  werden.  Es  gibt  nun  Leute,  die  glauben,  daß  Gott  all  die  ver- 
schiedenen Glaubensgemeinschaften  als  richtig  anerkennen  müsse,  zumal 
dann,  wenn  ihre  Mitglieder  aufrichtig  sind.  Führt  man  aber  solchen  vor 
Augen,  daß  Gott  ein  Gott  der  Ordnung  und  nicht  der  Unordnung  und  Ver- 
wirrung ist  und  niemals  all  die  vielen  sich  widersprechenden  und  gegen- 
seitig bekämpfenden  Parteien  als  richtig  anerkennen  könne,  so  fangen  sie 
gewöhnlich  an,  ihren  Glauben  zu  verleugnen.  Andere  behaupten,  daß  nur 
die  selig  werden  würden,  die  sich  ihrer  Gemeinschaft  anschlössen,  und  alle 
andern  unrettbar  verloren  seien  und  verdammt  werden  würden.  Die  wahren 
und  wesentlichsten  Punkte  nach  göttlicher  Offenbarung  sind:  Es  gibt  eine 
Seligkeit  iür  alle  Menschen,  mit  Ausnahme  der  Söhne  des  Verderbens. 
Jeder  Mensch  wird  nach  seinen  persönlichen,  Werken  und  den  ihm  auf 
Erden  gegebenen  Gelegenheiten  gerichtet  werden.  Treue  und  Gehorsam 
zum  Evangelium  Jesu  Christi  bestimmen  den  Grad  der  Seligkeit,  den  der 
Mensch  erreichen  wird.  Kleine  Kinder  sind  schon  durch  das  versöhnende 
Blut  Jesu  Christi  rein  und  selig.  Für  denjenigen,  der  in  Unkenntnis  über 
den  Plan  der  Erlösung  stirbt,  sogar  für  den,  „der  in  den  feurigen  Pfuhl 
geworfen  wird",  gibt  es  eine  Erlösung,  aber  nicht  eher,  als  bis  er  seines 
Ungehorsams  wegen  bestraft  und  die  Gerechtigkeit  befriedigt  ist,  so  daß 
die  Gnade  auf  ihn  Anspruch  machen  kann.  Gott  ist  ewig,  darum  nennt  er 
die  Strafe,  die  er  auferlegt,  „ewige  Strafe";  daraus  kann  aber  nicht  ab- 
geleitet werden,  daß  man  für  seine  Übertretung  ewiglich  leiden  müsse  (Ab- 
riß Seite  50—51). 

Es  gibt  Dinge,  die  das  menschliche  Gemüt  aufbauen  und  veredeln, 
wenn  sie  mäßig  und  in  gewissen  Grenzen  und  zum  Nutzen  angewendet  und 
gebraucht  werden.  Werden  sie  jedoch  mehr  oder  nur  des  Genusses  wegen 
—  also  zwecklos  —  angewendet  oder  gebraucht,  so  sind  sie  schädlich.  Aber 
weil  solche  Dinge  unzweckmäßig  angewendet  oder  mißbraucht  werden 
könnten,  so  liegt  doch  noch  kein  vernünftiger  Grund  vor,  sie  ganz  zu  ver- 
bieten. Einige  Menschen  sind  in  manchen  Hinsichten  schon  zu  weit  gegangen, 
wie  z.  B.  die,  die  das  Essen  von  Fleisch  oder  die,  die  die  Ehe  verboten 
haben.  Der  Herr  hat  uns  geoffenbart:  „Und  wer  immer  befiehlt,  daß  sich 
der  Mensch  gänzlich  des  Fleisches  enthalten  sollte,  der  ist  nicht  von  Gott 
berufen  .  .  .  Wiederum  sage  ich  euch,  wer  die  Ehe  verbietet,  ist  nicht  von 
Gott  berufen;  denn  die  Ehe  ist  von  Gott  für  den  Menschen  eingesetzt"  (L. 
u.  B.  49  :  18,  15). 

Nichtsdestoweniger  kann  es  Menschen  geben,  die  sich  krankheitshalber 
des  Essens  von  Fleisch  oder  auch  der  Ehe  enthalten  sollten;  aber  das  sind 
nur  wenig  Ausnahmen,  und  solche  Ausnahmefälle  können  nicht  für  die  ge- 
sunde und  vernünftige  Menschheit  maßgebend  sein. 


—    77    — 

„Der  Geist  aber  sagt  deutlich,  daß  in  den  letzten  Zeiten  werden  etliche 
von  dem  Glauben  abtreten  und  anhangen  den  verführerischen  Geistern  und 
Lehren  der  Teufel,  durch  die,  so  in  Gleisnerei  Lügen  reden  und  Brandmal 
in  ihrem  Gewissen  haben,  die  da  gebieten,  nicht  ehelich  zu  werden  und  zu 
meiden  die  Speisen,  die  Gott  geschaffen  hat,  zu  nehmen  mit  Danksagung, 
den  Gläubigen  und  denen,  die  die  Wahrheit  erkennen"  (1.  Tim.  4  : 1—3). 

(Die  Redaktion.) 


Die  Schule  des  Lebens. 

Vor  vielen  Jahren  machte  der  holde  Psalmist  Israels  folgendes  Ge- 
ständnis: „Es  ist  mir  lieb,  daß  du  mich  gedemütigt  hast,  daß  ich  meine 
Rechte  lerne"  (Psalm  119:71).  Trübsale  sind  also,  wie  es  scheint,  nicht 
immer  schädliche  Übel,  sondern  in  unzähligen  Fällen  wirken  sie  vorteilhaft 
für  die  leidende  Menschheit,  eine  Wahrheit,  die  leider  für  etliche  Menschen 
schwer  zu  begreifen  ist.  Mögen  wir  uns  nun  die  Wahrheit  der  Behauptung 
des  Psalmisten  vergegenwärtigen  wie  wir  wollen,  so  müssen  wir  eben  doch 
versuchen,  die  Tatsache  im  Auge  zu  behalten,  daß  das  gegenwärtige  Leben 
die  Ausbildung  der  Menschenkinder  für  eine  bessere  Zukunft  und  weiter 
vorgeschrittene  Daseinsstufe  bezweckt,  gerade  so  wie  die  Lebensschule  den 
Endzweck  verfolgt,  die  Jugend  für  die  späteren  Jahre  vorzubereiten,  wenn 
■sie  die  Sorgen  und  die  Verantwortlichkeit,  die  auf  sie  übertragen  werden, 
auf  sich  nehmen  sollen.  Ohne  eine  solche  Ausbildung  und  Vorbereitung 
'würde  die  Zukunft  sogar  eine  von  den  besten  sein,  aber  auch  eine  sehr 
unbefriedigende  und  zwar  vom  geistigen  als  auch  vom  zeitlichen  Standpunkt 
aus  betrachtet.  Also,  das  Leben  muß  angeschaut  werden  als  ein  Zustand 
der  Ausbildung,  der  Probe  und  der  Prüfung,  in  dem  nach  einem  Zustand 
getrachtet  wird,  worin  sich  der  menschliche  Charakter  ausbildet  und  auf 
die  Probe  gestellt  wird,  auf  daß  er  ein  befähigter  Mann  werde  und  entwickle 
alle  notwendigen  Tugenden,  nach  der  Ordnung,  wie  es  sich  für  höheren 
Gebrauch  und  erhabenere  Pflichten  für   die  höhere  Welt  geziemt. 

Unter  solchen  Umständen  kann  indessen  das  Leben  niemals  ein  Zu- 
stand der  nicht  aus  der  Ruhe  zu  bringenden  Glückseligkeit  sein,  weil  von 
den  vielen  Prüfungen,  Enttäuschungen  und  Sorgen,  die  ihm  fortwährend 
«ntgegentreten,  auch  keins  davon  in  irgendwelcher  Hinsicht  ein  Zustand 
vollständigen  Elends  ist.  Wenn  wir  in  der  Natur  um  uns  herum  Umschau 
halten,  so  können  wir  uns  gar  nicht  vorstellen,  wie  sehr  groß  die  Fähig- 
keiten für  Freude  sind,  die  der  Allmächtige  Gott  allen  seinen  Kreaturen 
hier  in  diesem  Leben  verliehen  hat;  mögen  diese  Kreaturen  nun  zur  mensch- 
lichen Familie  gehören  oder  zum  Tierreich.  Ganz  besonders  aber  tritt 
dies  zutage  bei  den  Jungen  aller  Arten.  Allenthalben  finden  wir  kräftige 
Beweise  von  dem  göttlichen  Wohlwollen  zu  allen,  die  er  erschaffen  bat. 
Ordnung  und  Methode  sind  als  erste  Regenten  in  jedem  Teil  seiner  Hände 
Werk  ausersehen,  und  System  und  Organisation  sind  bestimmt,  ihr 
Augenmerk  stets  allem  Guten  zuzuwenden  und  ihm  im  ganzen  Weltall  auf 
der  Spur  zu  sein. 

Herr  Rev.  Browning  sagt  in  seinem  Buch  „Worte  zur  rechten 
Zeit",  daß  die  eigentliche  Triebfeder  zur  göttlichen  Schöptuug  die  göttliche 
Liebe  gewesen  sei,  und  daß  der  Herr  die  Welt  nicht  um  semetwillen  ge- 
schaffen hätte,  sondern  deshalb,  weil  er  die  Glückseligkeit  aller  ge- 
wünscht  habe,    die    in   seinem   eigenen    Ebenbild   und    Gleichnis    erschaffen 


—    78    — 

waren,  so  daß  er  endlich  aus  dem  Menschengeschlecht  einen  Himmel  zu- 
wege bringen  möchte.  Der  verstorbene  Dr.  William  Parley  hat  in 
dieser  Absicht  auch  gezeigt,  daß  der  ewige  Gott  niemals  hätte  einen  Zu- 
stand der  Unglückseligkeit  für  die  menschliche  Familie  int  Auge  haben 
können  und  hat  in  seinem  Buch  „Naturtheologie'  Bezug  genommen  auf 
unseren  wunderbar  gebauten  Körper  und  darauf  hingewiesen,  daß,  obgleich 
für  uns  Sterbliche  sehr  viele  Dinge  in  Ordnung  gebracht  werden  müssen, 
es  doch  für  uns  eine  Zeit  der  Ruhe  und  der  Behaglichkeit  gäbe,  ja  sogar 
die  Jahre  hindurch  eine  große  Menge  täglicher  Freuden  dieser  Ruhe 
und  Behaglichkeit,  eine  Tatsache,  die  bezeugt,  wie  der  wohlmeinende  Gott 
seine  Vorsehung  für  die  Wohlfahrt  seiner  Geschöpfe  ausübt. 

An  einer  anderen  Stelle  in  seinem  Werk  weist  er  abermals  hin  auf 
die  göttliche  Absicht  und  den  Plan  in  dem  menschlichen  Körper,  indem  er 
schrieb:  „Zu  viel  oder  zu  wenig  Empfindungsvermögen  oder  Tätigkeit  in 
irgendeinem  von  den  unzähligen  Organen,  wodurch  das  Leben  erhalten  wird, 
kann  schon  sehr  große  Schmerzen  oder  anhaltende  Schwäche  verursachen. 
Ein  Teilchen,  das  kleiner  ist  als  ein  Atom  in  einem  Sonnenstrahl,  kann, 
wenn  es  an  einem  unrechten  Ort  ist,  den  Verlust  von  Gliedern  oder  den  Tod 
bewirken.  Jedoch  unter  all  den  beständig  andauernden  Gefahren  und  diesem 
fortwähnend  der  Lebensgefahr  und  der  Unordnung  Ausgesetztsein  werden 
wir  doch  behütet."  Eine  solche  Tatsache  wie  diese  sagt  mehr  als  ganze 
Bände  es  vermöchten  von  Gottes  Wohlwollen  seinen  Erdenkindern  gegen- 
über, und  auch  von  seiner  weisen  Voraussehung  für  ihre  Ruhe  und  Be- 
haglichkeit und  immerwährende  Glückseligkeit.  Allgemeine  Erfahrungen 
lehren  auch,  daß  es  in  der  Regel  in  der  Welt  weniger  Tränen  als  Lächeln, 
weniger  Sorgen  als  Freuden  gibt,  und  daß  also  das  Leben  weit  entfernt  ist 
von  Mühsamkeit  und  Traurigkeit.  Beständig  aber  ist  es  davon  umschlungen, 
weil  der  Tod,  der  allem  sterblichen  Leben  ein  Ende  macht,  sowohl  furchtbar 
als  auch  schrecklich  ist,  und  es  ist  daher  sehr  ratsam,  so  wenig  als  möglich 
an  ihn  zu  denken.  Eine  solche  Selbstverständlichkeit  sollte  hinlänglich  ge- 
prüft werden,  auch  von  den  Zweifelsüchtigen,  auf  daß  sie  einsehen  lernen, 
daß  der  Allmächtige  niemals  beabsichtigt  hatte,  daß  das  Leben  auf  dieser 
Erde  ein  Zustand  der  Abgespanntheit  und  des  Elendes  für  die  menschliche 
Familie  sein  sollte. 

Es  könnte  gefragt  werden,  warum  konnte  aber  Gott,  der  doch  all- 
mächtig ist,  erlauben,  da  Sorgen  und  Trübsal,  die  von  sich  aus  für  so  viele 
in  diesem  Leben  Elend  bereiten,  das  allgemeine  Los  der  Menschenkinder 
sein  soll?  Oder  in  anderen  Worten,  wenn  doch  Gott  die  Glückseligkeit  der 
Menschenkinder  ins  Auge  gefaßt  hatte,  warum  wird  in  der  ganzen  Welt  Böses 
und  Gutes  nebeneinander  gefunden?  Warum  wurde  denn  dem  Bösen  erlaubt, 
in  eine  Welt  zu  kommen,  die  von  ihrem  Schöpfer  zur  Glückseligkeit  be- 
stimmt wurde?  Die  einzige  befriedigende  Lösung  kann  gefunden  werden 
in  der  Tatsache,  die  schon  geltend  gemacht  worden  ist,  daß  die  gegenwärtige 
Existenz  ein  Prüfungszustand  ist,  und  daß  hier  niemals  ein  geeigneter  Ort 
für  eine  Probe  oder  Prüfung  sein  könnte,  wenn  nicht  Gutes  und  Böses  neben- 
einander existierte.  Wenn  nicht  auch  Elend  und  Sorgen  darin  gefunden 
werden  könnten,  wie  könnte  dieses  Leben  mit  einem  Probe-  oder  Prüfungs- 
zustand verglichen  werden,  oder  mit  einem  Ort,  wo  entweder  die  Tugend 
oder  das  Laster  ausgebildet  werden  wird,  zumal  da  doch  beide,  die  Tugend 
und  das  Laster,  von  dem  Dasein  des  Guten  und  des  Bösen  abhängig  sind? 
Wenn  z.  B.  in  der  Welt  nicht  solche  Personen  wären,  die  hilfsbedürftig 
sind  und  unterstützt  werden  müssen,  wenn  nicht  Gelegenheit  wäre,  Sorgen 
zu  mildern,  Kranke  zu   pflegen,   Schmerzen   zu  stillen,   der  Versuchung  zu 
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widerstehen,  wie  könnte  für  solche  Tugenden,  wie  Mildtätigkeit,  Mitleid, 
Mitgefühl  und  Selbstverleugnung  Anlaß  oder  Gelegenheit  geboten  werden, 
sich  auszubilden?  Genau  so  verhält  es  sich  mit  allen  anderen  christlichen 
Tugenden,  wie  Wohlwollen,  Geduld,  Langmut,  Demut,  Sanftmut,  Uneigen- 
nützigkeit  und  Liebe.  Diese  brauchen  geeignete  Objekte,  wo  sie  tatkräftig 
eingreifen  können,  und  ohne  dieselben  könnten  sie  dieses  niemals  tun.  Gott 
hat  seine  Kinder  auf  diese  Erde  gesetzt  mit  der  Absicht,  daß  sie  lernen 
möchten,  sich  auszubilden  und  alle  hervorragenden  Eigenschaften  stark  zu 
machen  und  gleich  Christus  immer  mehr  und  Tag  für  Tag  zu  wachsen  und 
zuzunehmen,  denn  in  dieser  Hinsicht  war  er  stets  unser  größtes  Vorbild 
und  wird  es  auch  immer  sein. 

Wenn  die  Sorgen  und  Leiden  nicht  wären,  aber  doch  die  wieder- 
vergeltenden Folgen  unserer  eigenen  bösen  Taten,  wie  es  zuweilen  vorge- 
schlagen wird,  so  würde  es  für  die  Menschen  kaum  möglich  sein,  unter 
den  Prüfungen  die  erhabenen  Tugenden  der  Geduld  und  Ausdauer  und  ein 
glückliches  Vertrauen  zur  göttlichen  Güte  auszubilden,  weil  das  Leben  ledig- 
lich ein  Zustand  der  Vergeltung  und  nicht  der  Prüfung  wäre,  und  weil 
die  erhabenen  Tugenden  unter  solchen  Umständen  niemals  Anlaß  oder  Ge- 
legenheit zur  Ausbildung  haben  könnten. 

Der  allmächtige  Gott  hat  den  Menschenkindern  die  Segnungen  der 
Handlungsfreiheit  verliehen,  und  dadurch  jedes  Individuum  befähigt,  recht 
oder  unrecht  zu  tun,  so  daß  er  oder  sie  nach  eigener  freier  Wahl  handeln 
möchten.  Zu  derselben  Zeit  hat  der  Herr  nach  seiner  Ordnung  bestimmte 
Gesetze  gegeben,  und  Gehorsam  zu  ihnen  verursacht  Glückseligkeit,  wäh- 
rend Sorgen  in  der  leinen  oder  anderen  Form  die  unvermeidlichen  Folgen 
von  Ungehorsam  oder  Nachlässigkeit  sind.  Solche  Leiden  sind  jedoch 
keineswegs  nur  willkürliche  Maßnahmen  oder  Strafen  vergeltender  Rache, 
sondern  vielmehr  eine  Reformation  des  Anstoßgebens  und  Beleidigens,  so 
daß  die  Objekte  zur  Liebe  und  zur  Ausübung  der  Güte  geleitet  werden 
möchten.  Die  heilige  Schrift  erzählt  uns,  daß  der  Herr  die  liebte,  die  ihn 
gezüchtigt  haben.  Als  der  große  Apostel  diese  Nachricht  niederschrieb, 
fügte  er  noch  hinzu,  daß  die  göttliche  Züchtigung  uns  diene  „zu  Nutz,  auf 
daß  wir  seine  Heiligung  erlangen"  (Hebr.  12  : 6 — 10).  Ein  altes  Sprichwort 
sagt,  daß  ein  gebranntes  Kind  das  Feuer  scheue,  und  für  den  Stärkeren  kann 
angeführt  werden,  es  gibt  gar  keinen  besseren  Weg,  der  einen  tieferen  Ein- 
druck auf  sein  Gemüt  machen  kann  als  den,  ihm  vor  Augen  zu  führen,  wie 
notwendig  es  ist,  das  Böse  zu  meiden  und  ihn  zu  veranlassen,  sich  zu  ver- 
gegenwärtigen, wie  schrecklich  eigentlich  das  Böse  ist.  Irdisches  Leiden 
muß  als  ein  Leben  der  Disziplin  betrachtet  werden,  und  solche  Disziplin 
kann  tatsächlich  nur  in  einem  Zustand  wirksam  sein,  wo  Gutes  und  Böses, 
Freuden  und  Sorgen  nebeneinander  in  der  Welt  gefunden  werden. 

Vernünftigerweise  kann  keine  einzige  Person  annehmen,  daß  sie  allen 
unangenehmen  Dingen  des  Lebens  gänzlich  entrinnen  werde,  nicht  einmal 
eine  solche,  die  glücklich  genug  wäre,  sich  nur  des  Süßen  zu  erfreuen,  oder 
wie  sich  Herr  Browning  so  wunderschön  ausgedrückt  hat:  „Die  Seele  muß 
ihre  mitternächtlichen  Stunden  haben  wie  auch  ihre  sonnenklaren  Mittags- 
zeiten der  Freude  und  Glückseligkeit."  Nichts  Geringeres  als  dieses  könnte 
einen  Mann  für  das  erhabene  Schicksal,  wofür  er  bestimmt  worden  ist,  vor- 
bereiten. Es  kann  aufrichtig  gesagt  werden,  daß  es  oftmals  ein  sehr  großes 
Kreuz  ist,  aus  uns  bessere  Männer  und  Frauen  zu  machen.  Die  Sorge  ist 
ein  großer  Lehrer,  und  die  Leiden  erweitern  unser  Mitgefühl  und  vertiefen, 
wenn  in  uns  eingeprägt,  die  göttlichen  Tugenden  des  Glaubens  und  der  Er- 
gebung.    Leider   ist   es   wahr,   daß   Sorgen    die   Herzen    zuweilen    erhärten 
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statt  erweichen;  aber  ist  dies  nicht  deshalb,  weil  es  den  Leidenden  nicht 
möglich  ist,  die  Hand  des  Herrn  in  allen  irdischen  Umständen  zu  erkennen. 
Leiden  sind  heilsam  für  solche,  die  das  gegenwärtige  Leben  nicht  ansehen 
als  das  alleinige  alles  in  allem  der  Existenz,  sondern  eine  ewige  Glückseligkeit 
suchen,  wenn  einmal  diese  kurze  Spanne  Zeit  auf  dieser  Erde  vorbei  ist.  Die 
geistigen  Wohltaten  dieser  Leiden  sind  so  unermeßlich,  daß  die  Leiden 
an  und  für  sich  in  keinem  Vergleich  dazu  stehen,  dies  erklärte  der  Apostel 
Paulus  den  Römern,  als  er  in  seinem  Brief  an  sie  schrieb:  „Denn  ich  halte  es 
dafür,  daß  dieser  Zeit  Leiden  der  Herrlichkeit  nicht  wert  sei,  die  an  uns 
soll  offenbaret  werden"  (Rom.  8  :  18). 

In  der  einen  oder  anderen  Form  kommen  Sorgen  und  Leiden  über 
alle,  denn  „der  Mensch  wird  zu  Unglück  geboren,  wie  die  Vögel  schweben 
emporzufliegen"  (Hiob  5  : 7),  aber  der  allmächtige  Gott  hat  in  seiner  Gnade 
ein  wahres  Allheilmittel  für  alle  diese  Übel  vorgesehen  in  dem  Evangelium 
seines  Sohnes  Jesu  Christi.  Er  hat  auch  nicht  unterlassen,  die  Behaglichkeit 
zu  sichern,  denn  im  zukünftigen  Leben  soll  auch  der  Tod  nicht  mehr  sein, 
noch  Leid  noch  Geschrei  noch  Schmerz  wird  mehr  sein,  weil  Gott  die  Tränen 
von  den  Augen  aller  Traurigen  abwischen  wird  (Offenb.  21  : 4).  In  diesem 
Leben  haben  wir  uns  einer  Zeit  der  Vorbereitung  und  Prüfung  zu  unterziehen, 
aber  das  zukünftige  Leben,  das  ohne  Ende  sein  wird,  wird  alles  genügend 
vergelten. 

(R.  AI.  b.  Thomas.) 


Hast  du  Frieden? 

Hast  du  Feinde,  so  achte  nicht  auf  sie.  Wenn  sie  deinen  Fortgang 
hemmen  wollen,  gehe  ruhig  deines  Weges,  tue  deine  Pflicht  und  achte  nicht 
auf  ihre  Reden.  Ein  Mann,  der  keine  Feinde  hat,  ist  selten  etwas  wert. 
Ein  fester  Charakter,  einer,  der  für  sich  selbst  denkt  und  furchtlos  spricht, 
hat  gewiß  Feinde.  Sie  sind  zu  seinem  Fortschritt  so  notwendig,  wie  die 
frische  Luft  zum  Leben.  Ein  berühmter  Schreiber  schrieb:  Feinde  sind  wie 
Feuerfunken.    Wenn  man  sie  nicht  anbläst,  gehen  sie  von  selbst  aus. 

Wird  man  verleumdet,  gehe  man  ungeachtet  weiter.  Erhebt  man 
sich  zum  Widerstand,  öffnet  sich  der  Weg  zum  Streit  und  der  Wunsch  des 
Feindes  ist  erfüllt.    Gehe  ruhig  weiter! 
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